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THEMA
SOLIDARISCH WIRTSCHAFTEN

Was steht hinter den 
verstärkten Trends 
zu alternativen Wirt-

schaftsmodellen?
Grundsätzlich kann man sagen, 
dass man diese Phänomene dort 
findet, wo wichtige wirtschaftli-
che Fragestellungen nicht mehr 
herkömmlich beantwortet wer-
den können, dort wo es zu Kri-
sensituationen kommt. Im 
deutschsprachigen Raum haben 
Tauschsysteme seit den 1990er 
Jahren einen starken Zulauf, in 
jüngerer Zeit besonders im  

Zusammenhang mit Altersvor-
sorge. Hier spielt natürlich eine 
Diskussion mit hinein, die wir 
schon länger haben, dass Risiken 
im Alter in Zukunft nicht mehr 
abgedeckt werden können, wo-
bei ich das sehr kritisch sehe, 
denn es gibt keinen Grund, das 
umlagefinanzierte Pensions- 
system in Frage zu stellen. Aller-
dings muss man auch unter-
scheiden: Bei Zeitbanken geht es 
nicht um die klassischen Pflege-
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leistungen, sondern um einfache 
Tätigkeiten, die man selber nicht 
mehr erledigen kann, wie den 
Rasen mähen, einkaufen usw. 
Ein Hintergrund ist natürlich 
die Frage: Wie wird es im Alter 
aussehen? Ein anderer wichtiger 
Punkt dabei ist die soziale  
Dimension, dass bei Projekten 
wie beispielsweise der Zeitbank 

der Zusammenhalt gestärkt 
wird und Menschen wieder zu-
sammenkommen.

Glauben Sie, dass das System 
der Zeitbanken, was die  
Altersversorgung betrifft, 
längerfristig Bestand haben 
wird?
Das ist im Moment noch schwer 
einzuschätzen. Sicher ist, dass 
durch die höhere Lebenserwar-
tung Menschen auch produktiv 

bleiben, und hier ist ein wesent-
licher Punkt, dass wir Produkti-
vität nicht gleichsetzen mit Er-
werbstätigkeit. Ich glaube, darin 
liegt die Zukunft, dass wir den 
Ruhestand nicht als inaktive Zeit 
sehen, das heißt nicht, dass wir 
das Pensionsalter hinauf- 
rücken müssen. Ich kenne eine 
Vielzahl von Menschen, die noch 

im hohen Alter aktiv sind, die for-
schen, Bürgerinitiativen auf die 
Beine stellen und vieles mehr.  
Sofern das Alter finanziell abge-
sichert ist, kann hier viel kreative 
Energie freigesetzt werden. Mei-
ne Perspektive für die ganze Ge-
sellschaft wäre, dass es eine sozi-
ale Basis für alle gibt, ein bedin-
gungsloses Grundeinkommen, 
damit Menschen in Freiheit tätig 
sein können. Ich glaube, da könn-
te die ganze Gesellschaft un-

glaublich profitieren, wenn wir 
uns nicht nur auf die Erwerbsar-
beit konzentrieren.

Letztlich bewegen sich diese 
alternativen Modelle ja meis-
tens im regionalen Bereich. 
Was steckt da dahinter?
Ein wichtiger Faktor bei solida-
rischen Ökonomien ist die Un-
zufriedenheit mit einem profit-
maximierenden Wirtschafts- 
system, das die Kaufkraft in den 
Mittelpunkt stellt. Wo die Pro-
duktionslieferketten immer län-
ger werden und oft undurch-
schaubar ist,  was die ökologi-
schen und sozialen Kriterien  
betrifft, da bietet eine Regionali-
sierung auch die Möglichkeit, 
wieder genauer zu verstehen, 
wie Wirtschaftsabläufe funktio-
nieren. Ein aktuelles Beispiel: 
die Foodcoops, das sind Ein-
kaufsgemeinschaften für Nah-
rungsmittel. Da finden sich 
Menschen, die vorher im Super-
markt anonymisiert nebenein-
ander gestanden sind, zusam-
men und kaufen gemeinsam di-
rekt beim Produzenten ein, also 
regional bei Landwirten, d. h. sie 
stellen eine direkte Beziehung 
zum erzeugendem Betrieb her. 

Gibt es außer den Foodcoops 
auch Gemeinschaften, die 
noch enger mit den Produzen-
ten zusammenarbeiten, also 
im Sinne einer Solidarität?
Ja, z. B. bei den solidarischen 
Landwirtschaften schließt sich 
ein Hofbetreiber mit einer An-
zahl von Konsumenten zusam-
men und hier gibt es eine wech-
selseitige Verpflichtung. Die 
Gruppe der Konsumenten, die 
sich übrigens Prosumenten nen-
nen, weil sie nicht nur etwas ent-
gegennehmen, sondern weil sie 
eine aktive Rolle einnehmen, 
verpflichtet sich für ein Jahr, 
den Betrieb vorzufinanzieren, 
und das ermöglicht dem Erzeu-
ger, fürs ganze Jahr planen zu 
können jenseits von Verwer-
tungszwängen, in einem Bio- 
supermarkt Absatz zu finden, 
was für engagierte Betriebe zu-
nehmend schwieriger wird, weil 
es einen ganz starken Konkur-
renz- und Preisdruck gibt.

Die Erzeuger und die Prosu-
menten teilen sich die Ernte, sie 
gehen auch gemeinsam das Risi-
ko ein, wenn die Ernte schlecht 
ausfällt, umgekehrt genießen die 
Konsumenten auch die Vorteile 
einer reichen Ernte, ganz so als 

hätten sie einen eigenen Garten. 
Diese ökonomischen Zusam-
menhänge werden sonst ausge-
blendet, weil sich der Super-
markt dazwischenschaltet. Und 
dieses System sichert einigen 
Betrieben ihr Überleben.

Entstehen da nicht Parallel-
wirtschaften?
Solidarische Ökonomien hat es 
immer gegeben und sie konnten 
durch den Kapitalismus nicht 
gänzlich verdrängt werden. 
Momentan ist wieder eine Pha-
se, wo man solche Ansätze wie-
der stärker ausprobiert, in die 
Praxis umsetzt und weiterent-
wickelt. Das ist auch das Span-
nende: Bei den solidarischen 
Ökonomien geht es um andere 
Zielsetzungen als die Profit- 
maximierung und dementspre-
chend entstehen auch unter-
schiedliche Ansätze des Wirt-
schaftens. Darin liegen auch der 
Reichtum und die Chance auf 
Überlebensfähigkeit der Gesell-
schaft und der Welt, indem wir 
möglichst viele unterschiedli-
che Ansätze ausprobieren und 
weiterentwickeln. 
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